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ufgelöſt ein *

Volkskommiſſär für Religionsangelegenheiten nicht ernannt.
Dadurch kam auch der eben noch ſo gewaltige Adam erſian z ziſchen
zwei Stühle 3 itzen, noch urz vor dem gange Karolys hatte er ſich vor
ſorglich zum Miniſterialrate Ernennen aſſen, aber ſeine Herrlichkeit als

„Regierungskommiſſär für atholi  che Kirchenangelegenheiten“ war 3 N
Die neue Räteregierung, o hieß C5 In ſeinem Abſchieds

reiben an den

katholiſchen eérus, eLr die die „freundſchaftliche Re niemals
verweigern. Mit der Stütze des Prieſterrates verſchwanden die Ratsherren

und der Rat, eine chlechte üdiſch⸗freimaureriſche Importware QAus Tſchecho
ſlowakien, von der Bühne Hatten manche ungariſche Prieſter durch allzu
kritikloſe Aufnahme und Förderung der Prieſterratsideen gefehlt, ſo kann
man ihnen erfreulicherweiſe das Zeugnis geben, daß ſie In der darauf ern
ſetzenden Zeit der Verfolgung hren ehler in deiſpielgekender Weiſe wieder
guütgemacht haben.

1 Aus Ungarns Kommuniſtenzeit. Für die in folgen
den mitzuteilenden Tatſachen Qus der Zeit der Räteherrſchaft inUngarn Hetont unſer Gewährsmann ausdrück
jede einzelne ſich verbürgen könne. lich daß

Anſtatt eines Kultusminiſters vurde ein „Liquidator“ eingeſetzt.
Die Wahl der Rätegewaltigen tel Aau CV Faber, der U*  ünglich

Proteſtant, dann Konvertit, das V  Ideal für ſeine jugendliche Begeiſterung
Im Piariſtenorden 3 inden hoffte, aber dort nicht fand, nach zwei Jahren
den Orden verließ, U den Sozialdemokraten abſchwenkte und 3um wütendufgelöſt, ein Volkskommiſſär für Meligiondengelegenheiten nicht ernannt.

Dadurch kam auch der eben noch ſo gewaltige Adam Perſian zwiſchen

zwei Stühle zu ſitzen, noch kurz vor dem Abgange Karolys hatte er ſich vor⸗

ſorglich zum Miniſterialrate ernennen laſſen, aber ſeine Herrlichkeit als

„Regierungskommiſſär für katholiſche Kirchenangelegenheiten“ war zu Ende.

Die neue Räteregierung, ſo hieß es in ſeinem Abſchiedsſchreiben an den

kaͤtholiſchen Klerus, werde dieſem die „freundſchaftliche Rechte“ niemals

verweigern. Mit der Stütze des Prieſterrates verſchwanden die Ratsherren

und der Rat, eine ſchlechte jüdiſch⸗freimaureriſche Importware aus Tſchecho⸗

ſlowakien, von der Bühne. Hatten manche ungariſche Prieſter durch allzu

kritikloſe Aufnahme und Förderung der Prieſterratsideen gefehlt, ſo kann

man ihnen erfreulicherweiſe das Zeugnis geben, daß ſie in der darauf ein⸗

ſetzenden Zeit der Verfolgung i

ihren Fehler in Heiſtiend ende⸗ Weiſe wieder
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zjede einzelne ſicher verbürgen könne.

Hiht daß er

Anſtatt eines Kultusminiſters wurde ein „Liguidator“ eingeſetzt.

Die Wahl der Rätegewaltigen fiel auf Oskar Faber, der urſprünglich

Proteſtant, dann Konvertit, das Ideal für ſeine jugendliche Begeiſterung

im Piariſtenorden zu finden hoffte, aber dort nicht fand, nach zwei Jahren

den Orden verließ, zu den Sozialdemokraten abſchwenkte und zum wütend⸗

ſſten Feind der Kirche und zum fanatiſchſten Haſſer der religiöſen Orden

wurde. Man wußte, was es bedeutete, als man gerade ſeinen Händen das

Schickſal der Kirche übergab. Als Gehilfen nahm er ſich den gleichfalls aus

dem Piariſtenorden ausgetretenen

5 Kleriker Apathy. 3 „Liquidierung“

begann.

*

Faber wollte die katholiſche Kirche — a

uch die anderen?

— vollſtändig vernichten; „ein, zwei Jahre wird die Religion noch

beſtehen, aber dann wird ſie von der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung

abgelöſt werden“, ſo ſagte er ſelbſt, dagegen kommt ein offizielles Dementi

Kunfis nicht auf. Ebenſo iſt es trotz aller gegenteiligen Behauptungen gewiß:

Faber wollte wirklich die Kirchen konfiszieren und in Tanz⸗ und Muſik⸗

hallen zur Beluſtigung des göttlichen Volkes verwandeln, andere ſollten

zu Kinos werden. Faber erklärte, daß man gegen Prieſter und Ordensleute

die allerradikalſten Mittel anwenden werde, er drohte mit einem Maſſen⸗

morde von Prieſtern, wenn dieſe ſich ſeinen Plänen widerſetzen würden.

Aber das katholiſche Volk ließ die bolſchewiſtiſchen Bäume nicht

bis zum Himmel wachſen, mit dem Kirchenraub wurde es nichts, wo die

Liquidatoren Hand ans Werk legten, machten ſie unangenehme Erfahrungen.

In Budapeſt lagerte das Volk ganze Tage lang vor den Kirchen, beſonders

vor denen beliebter Orden; um das Volk „zur Beſinnung zu bringen“, mußten

ſich die Freiheitshelden manchen Gewaltakt leiſten. Auf dem Lande ver⸗

ſuchte man es erſt gar nicht, eine Ordensgemeinde anzugreifen, noch weniger

eine Kirche. Die Gewalthaber mußten einſehen, daß der Glaube im Herzen

des Volies doch viel zu feſt verankert war, um ſo groben Mitteln zu weichen.

Gegen die Religion, ſo erklärte man, habe man ja ganz und gar nichts; im

So ſchlugen ſie den bekannten Um wegein: Percutiam pastorem 12*

Gegenteil, da jeder Menſch Religion haben müſſe, natürlich eine vernünf⸗

tige, ſo werde die Regierung ſelbſt für eine entſprechende Religion Sorge

tragen — alſo eine Religion „made in Hungary“. Wohl aber ſeien die

Prieſter und die Kirche den Proletarierintereſſen zuwider und

bdiürften nicht geduldet werden. Als Träger eines übernatürlichen Autoritäts⸗

prinzips, einer Autorität „von könnten ſie nicht anders, als jede
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Anſtatt eines Kultusminiſters wurde ein „Liguidator“ eingeſetzt.

Die Wahl der Rätegewaltigen fiel auf Oskar Faber, der urſprünglich

Proteſtant, dann Konvertit, das Ideal für ſeine jugendliche Begeiſterung

im Piariſtenorden zu finden hoffte, aber dort nicht fand, nach zwei Jahren

den Orden verließ, zu den Sozialdemokraten abſchwenkte und zum wütend⸗

ſſten Feind der Kirche und zum fanatiſchſten Haſſer der religiöſen Orden

wurde. Man wußte, was es bedeutete, als man gerade ſeinen Händen das

Schickſal der Kirche übergab. Als Gehilfen nahm er ſich den gleichfalls aus

dem Piariſtenorden ausgetretenen

5 Kleriker Apathy. 3 „Liquidierung“

begann.

*

Faber wollte die katholiſche Kirche — a

uch die anderen?

— vollſtändig vernichten; „ein, zwei Jahre wird die Religion noch

beſtehen, aber dann wird ſie von der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung

abgelöſt werden“, ſo ſagte er ſelbſt, dagegen kommt ein offizielles Dementi

Kunfis nicht auf. Ebenſo iſt es trotz aller gegenteiligen Behauptungen gewiß:

Faber wollte wirklich die Kirchen konfiszieren und in Tanz⸗ und Muſik⸗

hallen zur Beluſtigung des göttlichen Volkes verwandeln, andere ſollten

zu Kinos werden. Faber erklärte, daß man gegen Prieſter und Ordensleute

die allerradikalſten Mittel anwenden werde, er drohte mit einem Maſſen⸗

morde von Prieſtern, wenn dieſe ſich ſeinen Plänen widerſetzen würden.

Aber das katholiſche Volk ließ die bolſchewiſtiſchen Bäume nicht

bis zum Himmel wachſen, mit dem Kirchenraub wurde es nichts, wo die

Liquidatoren Hand ans Werk legten, machten ſie unangenehme Erfahrungen.

In Budapeſt lagerte das Volk ganze Tage lang vor den Kirchen, beſonders

vor denen beliebter Orden; um das Volk „zur Beſinnung zu bringen“, mußten

ſich die Freiheitshelden manchen Gewaltakt leiſten. Auf dem Lande ver⸗

ſuchte man es erſt gar nicht, eine Ordensgemeinde anzugreifen, noch weniger

eine Kirche. Die Gewalthaber mußten einſehen, daß der Glaube im Herzen

des Volies doch viel zu feſt verankert war, um ſo groben Mitteln zu weichen.

Gegen die Religion, ſo erklärte man, habe man ja ganz und gar nichts; im

So ſchlugen ſie den bekannten Um wegein: Percutiam pastorem 12*

Gegenteil, da jeder Menſch Religion haben müſſe, natürlich eine vernünf⸗

tige, ſo werde die Regierung ſelbſt für eine entſprechende Religion Sorge

tragen — alſo eine Religion „made in Hungary“. Wohl aber ſeien die

Prieſter und die Kirche den Proletarierintereſſen zuwider und

bdiürften nicht geduldet werden. Als Träger eines übernatürlichen Autoritäts⸗

prinzips, einer Autorität „von könnten ſie nicht anders, als jede

10vor denen beliebter Orden; um das V.  IE „3ZUL Beſinnung 3 bringen“, mußten

ſich die Freiheitshelden manchen Gewaltakt leiſten. Auf dem ande ver
ſuchte man E5 erſt gar nicht, eine Ordensgemeinde anzugreifen, noch weniger
eine Kirche Die Gewalthaber mußten einſehen, daß der Glaube im Herzen
des Volres doch viel ù feſt verankert war, um groben Mitteln 3 weichen.
Gegen die Religion, erklärte man, habe man 10 und gar nichts; Iim

So ſchlugen ſie den bekannten Um 6 68 enn „Pereutiam aSbOrem 1.

Gegenteil, da jeder Menſch Religion haben müſſe, natürlich eine vernünf⸗
tige, werde die Regierung ſe für enne entſprechende Religion Sorge
tragen alſo eine Religion „made 11 Iungary“. aber ſeien die
Prieſter nd die 117. den Proletarierintereſſen zuwider und
dürften nicht ge werden Als Träger eines übernatürlichen Autoritäts⸗

prinzips, einer Autorität „von oben“, könnten ſie nicht anders, als fede



Deiötratit iede von unten ſich anſbanende ner bderimdten Folglich
ſeien ſie, eil im egenſatze zur demokratiſchen Auffaſſung, zur neuen elt
ordnung ſtehend, a „gegenrevolutionär“ und ſtaatsfeindlich 3 betrachten,
im Intereſſe der demokratichen Einrichtungen U bekämpfen und Qus demege 3 ſchaffen

e erſte ebel, den man anſetzte, war die Säkulariſation. Der
Kommunismus ennt kein Privateigentum, gehört dem Staate, die
Güter der 11 machen C ebenſowenig eine Ausnahme, wie die iegend
emer anderen privaten ſie wurden alſo eingezogen. Ueberall
erſchienen die Liquidatoren unter ihnen auch manche Staatsbeamten,
welche ieſe Arbeit ur übernahmen, Um 14  1  E ⁰ viel aAls mögli vor
Vergewaltigung 3u ſchützen; ob dies richtig gehandelt war, darüber ſtreitet
man heute Die Liquidatoren nahmen die Inventare auf und überführten
die Liegenſchaften in ſtaatliche Verwaltung. Den bisherigen Eigentümern
wurde nichts als die Erinnerung an ihre beſſere Vergangenheit gelaſſen
Urch dieſes Mittel laubte man den A„an Ret  um gewöhnten“ ungariſchen
Klerus 3u inem gefügigen Werkzeug des Kommunismus machen 8 können

Tatſächlich war der Klerus jetzt aller Lebensbedingungen be⸗
raubt QALu gab man ihm Lebensmittelkarten, Aber das Geld nahm man
ihm, und überdies ar der inkau von Bedarfsartikelnan die Zugehörig⸗eit einer Gewer  Qf gebunden.

Nach kommuniſtiſcher Auffaſſung ha Mur die menſchliche Arbeit Wert, .ſie allein verleiht dem Menſchen ein Daſeinsrecht, nur der Arbeiter iſt da
ſeinsberechtigt und Arbeiter darf es in der kommuniſtiſchen Geſellſcha
geben, jeder Arbeiter aber gehört In ſeine Gewerkſchaft; das auliniſche
„Wer nicht arbeiten will, oll auch nicht eſſen“ ins Kommuniſtiſche über⸗
ſetzt Für die Prieſter aber war die Zugehörigkeit 3 einer Gewer
nicht 3U erlangen. Eine Gewerkſchaft für Prieſter gab ES natürlich nicht,
konnte 8 gar nicht geben, denn, o hieß 7 die Geiſtlichen leiſten keine „kon⸗
ſtruktive“, ondern „deſtruktive“ Arbeit WVer eine Gewerkſchaft
für Prieſter zu bilden, war das Lebenszeichen des Prieſterrates; der
Verſuch ſcheiterte aAn dem Kirchenhaſſe Fabers. Die Gewerkſchaft der Kopf
arbeiter weigerte ſich, Prieſter aufzunehmen bder War dazu nur Unter Be⸗
dingungen bereit, dem Prieſter die Ausübung ſeines Amtes un⸗
möglich machten. Irgend enne andere Gewerkſchaf nahm ſie noch wenigerauf So blieb ihnen nichts anderes übrig, als vom Ordinarius eine zeit
weiſe Reductio Aad tatum laicalem 3U erbitten und ſich eine neue1

—
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Demvirand, jede

930 uued ſich Hihenende Wrduun benänmdſen Folglich

ſeien ſie, weil im Gegenſatze zur demokratiſchen Auffaſſung, zur neuen Welt⸗

ordnung ſtehend, als „gegenrevolutionär“ und ſtaatsfeindlich zu betrachten,

im Intereſſe der demokrati

ſchen Einrichtungen zu bekämpfen und aus dem

Wege zu ſchaffen.

Der erſte H.

ebel, den man anſetzte, war die Säkulariſation. Der

Kommunismus kennt kein Privateigentum, alles gehört dem Staate, die

Güter der Kirche machen dabei ebenſowenig eine Ausnahme, wie die iegend

einer anderen privaten Geſellſchaft: ſie wurden alſo eingezogen. Ueberall

erſchienen die Liguidatoren — unter ihnen auch manche Staatsbeamten,

welche dieſe Arbeit nur übernahmen, um die Kirche ſo viel als mögli

vor

Vergewaltigung zu ſchützen; ob dies richtig gehandelt war, darüber ſtreitet

man heute. Die Liquidatoren nahmen die Inventare auf und überführten

die Liegenſchaften in ſtaatliche Verwaltung. Den bisherigen Eigentümern

wurde nichts als die Erinnerung an ihre beſſere Vergangenheit gelaſſen.

Durch dieſes Mittel glaubte man den „an Reichtum gewöhnten“ ungariſchen

Klerus zu einem gefügigen Werkzeug des Kommunismus machen zu können.

Tatſächlich war der Klerus jetzt aller Lebensbedingungen be⸗

raubt.

ar gab man ihm Lebensmittelkarten, aber das Geld nahm man

ihm, und überdies war der Einkauf von Bedarfsartikeln

an die Zugehörig⸗

keit zu einer Gewerkſchaft gebunden.

Nach kommuniſtiſcher Auffaſſung ha

t nur die menſchliche Arbeit Wert,

ſie allein verleiht dem Menſchen ein Daſeinsrecht, nur der Arbeiter iſt da⸗

ſeinsberechtigt und nur Arbeiter darf es in der kommuniſtiſchen Geſellſchaft

geben, jeder Arbeiter aber gehört in ſeine Gewerkſchaft; das pauliniſche

„Wer nicht arbeiten will, ſoll auch nicht eſſen“ — ins Kommuniſtiſche über⸗

ſetzt. Für die Prieſter aber war die Zugehörigkeit zu einer Gewerkſchaft

nicht zu erlangen. Eine Gewerkſchaft für Prieſter gab es natürlich nicht,

konnte es gar nicht geben, denn, ſo hieß es, die Geiſtlichen leiſten keine kon⸗

—

ſtruktive“, ſondern „deſtruktive“ Arbeit. Der Verſuch, eine Gewerkſchaft

für Prieſter zu bilden, war das letzte Lebenszeichen des Prieſterrates; der

Verſuch ſcheiterte an dem Kirchenhaſſe Fabers. Die Gewerkſchaft der Kopf⸗

arbeiter weigerte ſich, Prieſter aufzunehmen oder war dazu nur unter Be⸗

dingungen bereit, welche dem Prieſter die Ausübung ſeines Amtes un⸗

möglich machten. Irgend eine andere Gewerkſchaft nahm ſie noch weniger

auf. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als vom Ordinarius eine zeit⸗

weiſe Reductio ad statum laicalem zu erbitten und ſich eine neue Beſchäf⸗

tigung zu ſuchen, die ihnen den Lebensunterhalt abwarf, ihnen die Aus⸗

übung ihrer prieſterlichen Tätigkeit ermöglichte und ihnen zugleich den Zu⸗

tritt in die betreffende Gewerkſchaft (Feldarbeiter, Gärtner) eröffnete.

Pfarrer, Kapläne und andere Prieſter, welche unmittelbar in der

Seelſorge beſchäftigt waren, hatten es etwas beſſer, als ſolche, die mit dem

Volke nicht in ſo enge Berührung kamen, wie Katecheten und Profeſſoren.

Das katholiſche Volk ſtand wie ein Mann hinter ſeinen Hirten, die guten

Leute verſagten ſich ſelber den beſten Biſſen, um ihn dem Prieſter zu brin⸗

gen, zahlloſe Beweiſe der Liebe und Glaubenstreue erhielt der Klerus vom

Volke in dieſen Tagen, er wird ſie niemals vergeſſen Zugleich ein beredter

Beweis dafür, wie „der reiche Geiſtliche“ dem Volke ans Herz gewachſen

iſt; die ſchönſten Beiſpiele hingebender Aufopferung für die Prieſter fanden

ſich gerade bei jenen Volksklaſſen, welche ſelbſt mit zeitlichen Gütern nicht

geſegnet ſind; ſo erſchien eine arme Frau bei Kardinal Eſernoch und über⸗

brachte ihm 2000 K, ihre geſamten Erſparniſſe, weil ſie gehört habe, der

Kardinal müſſe Not leiden. Auf jeden Fall ſcheiterte der Plan Fabers zu⸗

4

ſehends, er mußte die Hoffnung aufgeben, die Prieſter durch Entziehung

der Kirchengüter und ihrer Einkünfte mürbe zu machen.

V

etzt ſuchte Faber Apoſtaten zu machen. G

uten Gehalt, hohe

*
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V—tigung 3 ſuchen, die thnen den Lebensunterhalt abwarf, ihnen die Aus
übung ihrer prieſterlichen Tätigkeit ermöglichte und ihnen zuglei den Zu
tritt in die betreffende Gewerkſchaft (Feldarbeiter, Gärtner) eröffnete.

Pfarrer, Aplane Uund andere Prieſter, welche unmittelbar un der
Seelſorge beſchäftigt waren, hatten es beſſer, Als ſolche, die mit

nicht n ˙ enge Berührung kamen, Pie Katecheten und Profeſſoren.
Das katholiſche Volk ſtand wie enn Mann hinter ſeinen Hirten, die guten
Leute verſagten ſi

er den beſten Biſſen, ihn dem Prieſter zu brin
gen, Oſe Beweiſe der Liebe und Glaubenstreue erhielt der Klerus vom

in ieſen Tagen, eL ird ſie niemals vergeſſen. Zugleich ein eredter
Beweis afür, wie „der reiche Geiſt

7⁰ dem ans Herz gewachſen

die ſchönſten Beiſpiele hingebender Aufopferung für die Prieſter fanden
ich gerade bei jenen Volksklaſſen, ſe mit zeitlichen Güter nicht
geſegnet ſind; ſo erſchien eine Arme Frau bei Kardinal Eſernoch und ber
brachte ihm 2000 ihre geſamten Erſparniſſe, weil ſie ehört habe, der
Kardinal müſſe Not lei Auf jeden all ſcheiterte der lan Fabers 3
ſehends, EL mußte die Hoffnung aufgeben, die Prieſter durch Entziehung
der Kirchengüter und ihrer Einkünfte mür! 3 machen

ꝗ etzt EL Apoſtaten 3u machen. GUten Gehalt, hohe
te erAemter, Leben, Vergünſtigungen verſ chiedener Art E



denen, die ielen, in Ausſicht Ihr Los ſtach grell ab von dem der 191.gebliebenen Pr  bfiieſter, die, weil nicht von „Produktiver Arbeit“, ſondern „vonder Arbeit anderer“ lebend, als reine Schmarotzer kein Vertrauen verdienten,keine ſtaatlichen Rechte beſaßen und keine ſtaatlichen Ellen — Und, daalle ellen ſtaatli waren, gab 8 keine anderen! bekleiden konntenWer irgend ein Amt, Als Lehrer, als Kanzleidiener uſw bekleiden wollte,mußte durch Unterſchrift eines vorgélegten Reverſes erklären, daß PT 5dem geiſtlichen Stande austrete“, „ſich nicht mehr als geiſtliche Perſon be
trachte“; auch die Fortſetzung der Lehrtätigkeit In der Ule wurde den

Geiſtlichen und den Lehrorden nach Unterſchrift eines ſolchen Reverſesgeſtattet. CL auch dieſes Mal okam 78  aber einen KHorb nach dem anderen
„TO 118 Juae mihi necessaria sunt, laboraverunt manus istae““; dieſesWort des heiligen Paulus wurde für den pflichttreuen ungariſchen Klerus
die Loſung. Mancher Geiſtliche verdiente ſich in jenen Tagen als Gärtner⸗ehilfe ſein Brot, Krankenſchweſtern verließen ihre Krankenhäuſer, die Schulſchweſtern ihre hulen, Kloſterfrauen wurden „Zimmeraufräumerinnen“bei „Zimmerherren“, einfache Angeſtellte verſchiedener Kategorien: man
opferte das Amt, man gri 3ur Arbeit, aber man rettete das Gewiſſen.

Da klügelte Faber Elne neue Formel Qus 0 unterwerfe michin allem den Anordnungen der Räterepublik.“ Das ſolle „gar nichts be⸗ſagen“, ließ 5  —7˙—  aber verlauten; wer Aber ſeine Sprache kannte, wußte, daßes Abfall vo  — Ordensſtande bedeutete, worüber (W  F  aber in anderen privaten Aeußerungen auch keinen veife ließ Eine amtliche Erklärung hatAber Uuie abgegeben, weil Er o AIm eſten fuhr, aber auch die Biſchöfe nicht,welche von einer offenen Erklärung größeres Unheil fürchteten, vas erdings von Prieſtern und wenig verſtanden wurde. Die Folgen warenvorauszuſehen; die einen ielten ſich an die beruhigenden AeußerungenFabers Uund Uunterſchrieben, die anderen ließen ſich nicht täuſchen über denwirklichen Sinn ſeiner Worte und unterſchrieben nicht; daher eine leicht—egreifliche innere Entfremdung und annung zwiſchen denen, die unter⸗ſchrieben, und enen
Frauenklöſtern.

die nicht unterſchrieben Dalten, in den
Viel gewonnen hatten auch die, unter— chrieben, nicht, 5neiner tſetzung des gemeinſamen Lebens Iin den Klöſtern ko nteeine Rede ſein Wie alle Häuſer, ⁰ waren n Budapeſt auch die Ordens

häuſer als Gemeingut erklärt, und, im Hinblick auf die herrſchende Wohnungsnot, mit enſchen bevölkert, die am wenigſten hineit paßten unddie den zurückgebliebenen Ordensleuten das en recht ſauer machen konnten.Das Jeſuitenkollegium war „Akademikerinnenheim“ geworden, das Ziſter⸗ienſerkloſter hielten jene „ehemaligen Geiſtlichen“ beſetzt — darunter gandrei römiſch⸗katholiſche welche in ernnem Propagandakurs zu bolſch3E
iſtiſchen Agitatoren herangebildet werden ollten, bei den Prämonſtra⸗tenſern wohnten junge Kopfarbeiterinnen, im Colle ium Marianum derSchweſtern hatte die Lehrergenoſſenſchaft ihren Sitz aufgeſchlagen uſwé

U, 8 war ſchon überhaupt den Ordensleuten nicht geſtattet, dort zu bleiben,wo ſie vorher gewohnt hatten, ebenſowenig, ihre Ordenskleidung 8 agenDie Austreibung ſollte gewöhnlich In aller Stille vor ſich gehen. Daskatholiſche Volk machte den Herren allerlei Striche durch die Rechnung,manche Häuſer konnten überhaupt nicht geräumt werden. Das Jeſuiten⸗kolleg wurde nachts ausgehoben, die Ordensleute enngeſperrt, ſpäter freigelaſſen, ſie onnten ich in Privathäuſern enn Unterko ſuchen. Gegenden lauten und einſtimmigen Wunſch der Aerzte verließen die Kloſterfrauen
1e udapeſter pitäler Die Oberin der Engliſchen Fräulein weigerte ich,mit ihren Töchtern das Kloſter zu verlaſſen, es fielen Schüſſe, das Volk erklät ſich für die Schweſtern, n  agte icht ſie anzugreifen. näherenVerſtändnis ſei darauf hingewieſen, hier, anders als in der fran  ·Mepoimtion um Ordensleute handelte, die .—— derE



E

und der Diktarur des Proletariates der hellen Unmögli Reit waren, ſi
ſe eine Wohnung beſchaffen, da ihnen alles, ſelbſt die Möbel, erſt an
gewieſen werden mußte; man wies ſie wohl aus ihren Wohnungen aus,
für eln irgendwie entſprechendes Unterkommen ſorgte man nicht Auf dem
flachen Lande hatte die Räteregierung keine Ewalt, dort blieben die klöſter⸗
lichen Niederlaſſungen meiſt unangetaſtet.

Neben den Inventariſierungen, Konfiszierungen und Schikanierungen
CEL Art, denen das mi einem paſſiven derſtande begegnen konnte,
der dem religiöſen Lében Nutzen gereichte, ſchri blutige Verfol⸗
gung einher, der enker Arbeitete un und Land. Der Wolf 309 die
Mönchskutte an Leninbuben, Gegenrevolutionäre“ aufſpüren
vollten, ſe ſich als Prieſter verkleidet, u den ei  Uhl, oder rich
teten als fromme Pönitenten An den Prieſter um Bei  U verfängliche
Fragen, ob dieſes wohl erlaubt, jenes rechtsgültig ſei. Wie heute ſchon Aus
gerichtlichen Erhebungen feſtſteht, Urde mancher Prieſter mitten in der

aus em Bette geholt, manche Kloſterfrau au ihrer Klauſur hera
wurde der jugendliche Kaplan. Dr Kueſek ergezerrt. Unweit

Budapeſt

ſchoſſen, die Leiche auf den ſtädtiſchen Miſtwagen geladen, auf den V ied
gof geführt und br Sarg u der Erde verſcharrt. Zwei Waizener
Prieſter, Pfarrer Und  an, hätten ihr EN retten können, wenn ſie

Glauben verleugnet hätten ſie ind d18 wahre Märtyrer 9e
ſtorben Um ſeine Gemeinde 3 ſchützen, nahm der Pfarrer von Cſasfar
r Wohlmuth, die Verantwortung für die Gegenrevolution auf ſich un
endete AImMm eile de Gemeindeſtieres. Dr Trubinyi Ar 0 einer Schi

erhängt. Aus den Kellerräumen, u denen die greuli  ten Mordtaten
Ieſchahen mehrere Ur  Ar ö gerſtümmelte Prieſterleichen uUnd
Körper entehrter Kloſterfrauen hervor.

Natürlich erfuhr man während EL „Diktatur des Proletariates“ aus
den kommuniſtiſch Zeitungen, welche allein erſcheinen onnten, nichts
Über all dieſe Sch lichkeiten, und man e ſind arum noch heute geneigt
In den Berichten hierüber Fabeln zu ſe En Aber die gerichtli * Erh

Tatſachen erwieſen. Tatſache iſt du 0  Inbungen haben fie leider Als
den Schulen die ſexuelle Ufklärung Mi Kinovorſtellungen al
wichtigſtes Fach betrieben wurde. er en  E der in dieſen Ule
errſchte, zwei eiſpiele Das Kind wird gefragt: „Was tuſt du, G
noſſe, nach dem ittageſſen?“ Antwort: „Ich küſſe meinen Eltern die Hand
und edanke Mi fürs ſen

* Lehrer: „Das brauchſt du nicht zu tun, di
Eltern haben die Pflicht, dich zu ernähren, darum rauchſt du nen da
nicht danken  7 Anderes Beiſpiel „Die Kinder en gegen die Eltern

Eltern verdankenkeine en, weil ſie ihr Daſein nur der Wolluſt de
ẽw.“ Daß dieſe GeHingegen habe die Eltern für das Kind zu ſorgen uf

neratibn Elter , Prieſtern und Lehrern noch manche bittere Stund be
reiten wird, braucht nicht erſt geſagt zu werden. Tatſache iſt auch, daß
vo die geiſtigen Führer als auch die blutigen Henker des ungari
Kommunismus zum größten Teile dem dGus ãh lten lke angehörte

Den ungariſchen Biſchöfen hat man den Vorwurf gemacht, da
ſie den Klerus im Stiche gelaſſen und geſchwiegen

22* hätten, wo reden durch

öglich? WiAus notwendig geweſen väre. Aber war das en ihnen mi
Een könnenhätten ſie dem Klerus entſprechende Weiſungen zukommen laſſ

da das Bild jeden Augenblick wechſelte und jeder Tag neue Probleme brachte
0 der Klers doch immer wieder auf ſeine eigene Einſicht ange eſen war
Und ferner, Pogany, der jüdiſche VolkskommiſſAu und, wie man jetzt weiß
der Mörder Tiszas, erklärt „Jede biſchöfliche Reſidenz, jedes herrſchaft
iche 0 jedes Pfarr! 18 iſt ern er er Gegenrevolution.“ ede
Serkehr der Biſchöfe mit ihren Prieſtern. wurde aufs ſorgfältigſte über
wa alle Fernſprechapparate waren ausgeſchaltet, jeder Lrie wurd

geöffnet. Keine Druckerei hätte es gewagt, einen biſchöflichen
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zu ſeben.

An Vorßelhungen bei der Regicrun Wnn naß weniger 3n denten

da deren einzige Sorge ja nur die Unterdrückung jener Bourgeviſie war,

deren Hauptträger ſie in Kirche und Klerus ſahen. So war es den Biſ chöfen

ſo gut wie unmöglich gemacht, ihrem Klerus Weiſungen zugehen zu laſſen.

Das führt uns zum Schickſal der katholiſchen Preſſe. Ungarns her⸗

vorragendſtes literariſches Unternehmen iſt die St.⸗Stephans⸗Geſellſchaft mit

hochmoderner Druckerei, Bücherläden, großem Verlagshaus uſw. Alles fiel

der Sozialiſierungswut zum Opfer. Die Druckerei erzeugte kommuniſtiſche

Schriften, die Buchhandlung wurde eine Zentrale der „neueſten“ Lite ratur⸗

eerzeugniſſe. Alles, was katholiſche Literatur hieß, Bibel und Schulkatechismen

nicht ausgenommen, wurde beſchlagnahmt und vernichtet; nach dem Durch⸗

zug durchs „Rote Meer“, zum Schulbeginn anfangs September, gab es

keine Religionsbücher mehr, die man den Kindern in die Hand hätte geben

können. Und dieſes alles leiſtete ſich der Kuhn⸗Kohnſche Bolſchewismus

zur ſelben Zeit, wo er an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen von allen

Kanzeln verkünden ließ, daß in der Räterepublik volle Glaubensfreiheit

herrſche, die jedem geſtattete, frei nach ſeiner Ueberzeugung zu leben. Selbſt

Neuauflagen von Gebetbüchern waren nicht möglich, ſo daß heute noch

in Ungarn an Gebetbüchern großer Mangel herrſcht, umſomehr, da wegen

des Papiermangels nur das unbedingt Notwendige wie Schulbücher uſw.

gedruckt werden kann, da die Schulbücher aus kommuniſtiſcher Zeit, welche

das erſte und vierte Gebot Gottes nicht kennen, vom ſechſte

n und neunten

ganz zu ſchweigen, natürlich gänzlich unbrauchbar ſind.

Den „Liquidatoren“ iſt noch ein kurzes Wort zu widmen. Jedes

„geweſene“ Ordenshaus bekam einen „Verwalter“, der die Aufgabe hatte,

alles Inventar zu übernehmen und den wenigen Inſaſſen, die ſich noch

nicht verloren hatten, das Leben ſo ſauer zu machen, daß ſie von ſelbſt gingen.

Dieſe Verwalter waren meiſt ungebildete Handwerker oder ſonſtige „gut⸗

geſinnte“ Kommuniſten, welche dieſe Stelle als Entſchädigung für geleiſtete

Dienſte erhielten. Der eine lief den ganzen Tag

it dem Revolver in der

—Hand herum, beim Eſſen lag die Waffe neben ihm auf dem Tiſche. Der

andere hatte ſtets außer dem Revolver auch einen kurzen Dolch und eine

großmächtige Handgranate bei ſich. Ein dritter — es war ein Narr — ſprach

mit den „verdächtigen Pfaffen“ nie anders als indem er ſie zwang, ſich

20 Schritte entfernt von ihm an der Kloſterwand aufzuſtellen, und während

ſie mit ihm ſprachen, hielt er ihnen beſtändig den geladenen Revolver ent⸗

—

gegen. Keiner vergaß dabei, daß die Proletarier es künftig beſſer haben

müſſen, und richtete ſich das Leben ganz darnach ein. Kann man von Faber

zu ſeiner Ehre ſagen, daß von den von ihm konfiszierten Kirchengütern kein

Heller verloren ging, ſo waren die anderen, wenige Ausnahmen abgerechnet,

lauter nichtswürdige Subjekte, welche das „hohe Ziel“ der Rätediktatur

jämmerlich diskreditierten. Kamen dann noch andere Mißbräuche hinzu —

der kommuniſtiſche Verwalter des Studentinnenheims im ehemaligen Je⸗

ſuitenkollegium wurde wegen Vergewaltigung eines Mädchens ſeiner Stelle

enthoben; ſein Vorgeſetzter, der Chef der Liquidation im VIII. Bezirk von

Budapeſt, leiſtete ſich Aehnliches, wenn auch vielleicht nicht ganz ſo grob —,

ſo hieß es ſchweigen, kein mächtiges Ohr hätte auf das Reden gehört.

Mord, Gewalt, ſeeliſche Qualen ohne Ende bezeich⸗

nen die ſ

echsmonatige Räteherrſchaft im Marianiſchen

Königreich. Prieſter un

d Volk haben die Prüfung glän⸗

zend beſtanden.

Die Wiederauferſtehung des chriſtlichen

Ungarns begleitet die ganze katholi

ſche Welt mit ihren

heißeſten Segenswünſchen.
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ſcher Führung fiehende Sosiatdentotratie würde ohne „Kultur⸗
kampf“ das Leben nicht freuen Das erſte Lebenszeichen, 805 te2

ſcher Führung hebende Sozia dennatt winde 0 „Kultur⸗

kampf“ das Leben nicht freuen. Das erſte Lebenszeichen, das die

zur Herrſchaft gelangte Sozialdemokratie in den neuen deutſchen

Freiſtaaten gab, war die Eröffnung des Kulturkampfes. Das recht⸗

wäßige Kind der Kirche und des Staates iſt die Schule; niag der

Staat ſich heute als ihr Vater fühlen, die Kirche bleibt ihre Mutter.

Stimmt etwas in dem Konnubium zwiſchen Staat und Kirche nicht,

＋

ſo leidet darunter zuerſt die Schule; reißt das Band der Ehe ent⸗

zwei, ſo iſt allemal die Schule der leidtragende Teil: ſie wird aus

den Armen der Mutter geriſſen, da doch der Staat ihren mütterlichen

Geiſt niemals erſetzen kann. So auch jetzt. Seit den Tagen des Um⸗

ſturzes ſteht in deutſchen Landen der Schulbarometer auf Sturm;

mit dem Streit um die Zukunft des Volkes, um die künftige Ge⸗

neration, um das Kind und die Schule beginnt die Auseinander⸗

ſetzung zwiſchen Staat und Kirche. Preußen, Bayern und Oeſter⸗

reich, um nur von den größten deutſchen Staaten zu reden, haben

ſofort die radikalſten Kulturkämpfer an die entſcheidenden Stellen

gebracht und ihnen die radikalſten Schulpolitiker als Berater an

die Seite gegeben. Keinem von ihnen fehlt's am guten Willen,

das Vertrauen ſeiner

üftraggeber glänzend zu rechtfertigen. Und

die Loge wirft fleißig Holz ins Feuer. Ueberall zunächſt dasſelbe

Bild. Wenigſtens auf kulturellem Gebiete wird ein bißchen Dik⸗

tatur des Proletariates geſpielt, die Wahlen in die Nationalver⸗

ſammlung beweiſen den Stürmern, daß ſie nicht die Mehrheit des

Volkes hinter ſich haben, daß ſie ohne die Vertreter des katholiſchen

Volkes den Staat nicht regieren können und ſo müſſen ſie ſich be⸗

guemen, ihrem allzu großen Eifer Zügel anzulegen. Während die

ſozialdemokratiſchen Kulturminiſter die Mittel, die ihnen die Ver⸗

waltung an die Hand gibt, bis zum Aeußerſten und darüber hinaus,

ausnützen, um ihren Atheismus zum Siege zu führen, wird die

erſte große Schlacht in den Nationalverſammlungen geſchlagen.

Der erſte Schuß fiel in Berlin: Preußen in Deutſchland voran

und Berlin in Preußen! Adolf Hoffmann, der „Zehngebote⸗

Hoffmann“, der im offenen Parlament ſeine eigene Mutter be⸗

ſchimpfte, der ſich gerne ſeiner mangelhaften Bildung rühmte, den

trotzdem die ſozialdemokratiſche Partei Jahr für Jahr als Redner

zum Kultushaushalt vorſchickte, weil ihr ſeine Anzüglichkeiten recht

waren und ſie ſich darüber doch auf ſeine perſönliche Unbildung

hinausreden konnte, Adolf Hoffmann, bezüglich deſſen am 17. März

—

1916 der Abgeordnete Dr Heß unter dem Beifall des ganzen Hauſes

die Sozialdemokratie bitten mußte, entweder einen anderen Redner

vorzuſchicken oder Hoffmann an gewiſſe geſellſchaftliche Umgangs

formen zu binden: das war der Kulturminiſter nach dem Herzen

der Sozialdemokratie; ſein mehrheitsſozialiſtiſcher Kollege Hähniſch⸗

dachte im Grunde genau ſo wie er, hütete ſich aber, klüger als er,

ſich zu ſchnell zu verbrauchen, und ſo herrſcht er heute noch, während

Ouartalſchriſt“. I. 1920.
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neration, um das Kind und die Schule beginnt die Auseinander⸗

ſetzung zwiſchen Staat und Kirche. Preußen, Bayern und Oeſter⸗

reich, um nur von den größten deutſchen Staaten zu reden, haben

ſofort die radikalſten Kulturkämpfer an die entſcheidenden Stellen

gebracht und ihnen die radikalſten Schulpolitiker als Berater an

die Seite gegeben. Keinem von ihnen fehlt's am guten Willen,

das Vertrauen ſeiner

üftraggeber glänzend zu rechtfertigen. Und

die Loge wirft fleißig Holz ins Feuer. Ueberall zunächſt dasſelbe

Bild. Wenigſtens auf kulturellem Gebiete wird ein bißchen Dik⸗
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ſammlung beweiſen den Stürmern, daß ſie nicht die Mehrheit des

Volkes hinter ſich haben, daß ſie ohne die Vertreter des katholiſchen

Volkes den Staat nicht regieren können und ſo müſſen ſie ſich be⸗

guemen, ihrem allzu großen Eifer Zügel anzulegen. Während die

ſozialdemokratiſchen Kulturminiſter die Mittel, die ihnen die Ver⸗

waltung an die Hand gibt, bis zum Aeußerſten und darüber hinaus,

ausnützen, um ihren Atheismus zum Siege zu führen, wird die

erſte große Schlacht in den Nationalverſammlungen geſchlagen.

Der erſte Schuß fiel in Berlin: Preußen in Deutſchland voran

und Berlin in Preußen! Adolf Hoffmann, der „Zehngebote⸗
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guemen, ihrem allzu großen Eifer Zügel anzulegen. Während die

ſozialdemokratiſchen Kulturminiſter die Mittel, die ihnen die Ver⸗

waltung an die Hand gibt, bis zum Aeußerſten und darüber hinaus,

ausnützen, um ihren Atheismus zum Siege zu führen, wird die

erſte große Schlacht in den Nationalverſammlungen geſchlagen.

Der erſte Schuß fiel in Berlin: Preußen in Deutſchland voran

und Berlin in Preußen! Adolf Hoffmann, der „Zehngebote⸗

Hoffmann“, der im offenen Parlament ſeine eigene Mutter be⸗

ſchimpfte, der ſich gerne ſeiner mangelhaften Bildung rühmte, den

trotzdem die ſozialdemokratiſche Partei Jahr für Jahr als Redner

zum Kultushaushalt vorſchickte, weil ihr ſeine Anzüglichkeiten recht

waren und ſie ſich darüber doch auf ſeine perſönliche Unbildung

hinausreden konnte, Adolf Hoffmann, bezüglich deſſen am 17. März

—

1916 der Abgeordnete Dr Heß unter dem Beifall des ganzen Hauſes

die Sozialdemokratie bitten mußte, entweder einen anderen Redner

vorzuſchicken oder Hoffmann an gewiſſe geſellſchaftliche Umgangs

formen zu binden: das war der Kulturminiſter nach dem Herzen

der Sozialdemokratie; ſein mehrheitsſozialiſtiſcher Kollege Hähniſch⸗

dachte im Grunde genau ſo wie er, hütete ſich aber, klüger als er,

ſich zu ſchnell zu verbrauchen, und ſo herrſcht er heute noch, während

Ouartalſchriſt“. I. 1920.

22

ſcher Führung hebende Sozia dennatt winde 0 „Kultur⸗

kampf“ das Leben nicht freuen. Das erſte Lebenszeichen, das die

zur Herrſchaft gelangte Sozialdemokratie in den neuen deutſchen

Freiſtaaten gab, war die Eröffnung des Kulturkampfes. Das recht⸗

wäßige Kind der Kirche und des Staates iſt die Schule; niag der

Staat ſich heute als ihr Vater fühlen, die Kirche bleibt ihre Mutter.

Stimmt etwas in dem Konnubium zwiſchen Staat und Kirche nicht,

＋

ſo leidet darunter zuerſt die Schule; reißt das Band der Ehe ent⸗

zwei, ſo iſt allemal die Schule der leidtragende Teil: ſie wird aus

den Armen der Mutter geriſſen, da doch der Staat ihren mütterlichen

Geiſt niemals erſetzen kann. So auch jetzt. Seit den Tagen des Um⸗

ſturzes ſteht in deutſchen Landen der Schulbarometer auf Sturm;

mit dem Streit um die Zukunft des Volkes, um die künftige Ge⸗

neration, um das Kind und die Schule beginnt die Auseinander⸗

ſetzung zwiſchen Staat und Kirche. Preußen, Bayern und Oeſter⸗

reich, um nur von den größten deutſchen Staaten zu reden, haben

ſofort die radikalſten Kulturkämpfer an die entſcheidenden Stellen

gebracht und ihnen die radikalſten Schulpolitiker als Berater an

die Seite gegeben. Keinem von ihnen fehlt's am guten Willen,

das Vertrauen ſeiner

üftraggeber glänzend zu rechtfertigen. Und

die Loge wirft fleißig Holz ins Feuer. Ueberall zunächſt dasſelbe

Bild. Wenigſtens auf kulturellem Gebiete wird ein bißchen Dik⸗

tatur des Proletariates geſpielt, die Wahlen in die Nationalver⸗

ſammlung beweiſen den Stürmern, daß ſie nicht die Mehrheit des

Volkes hinter ſich haben, daß ſie ohne die Vertreter des katholiſchen

Volkes den Staat nicht regieren können und ſo müſſen ſie ſich be⸗

guemen, ihrem allzu großen Eifer Zügel anzulegen. Während die

ſozialdemokratiſchen Kulturminiſter die Mittel, die ihnen die Ver⸗

waltung an die Hand gibt, bis zum Aeußerſten und darüber hinaus,

ausnützen, um ihren Atheismus zum Siege zu führen, wird die

erſte große Schlacht in den Nationalverſammlungen geſchlagen.

Der erſte Schuß fiel in Berlin: Preußen in Deutſchland voran

und Berlin in Preußen! Adolf Hoffmann, der „Zehngebote⸗

Hoffmann“, der im offenen Parlament ſeine eigene Mutter be⸗

ſchimpfte, der ſich gerne ſeiner mangelhaften Bildung rühmte, den

trotzdem die ſozialdemokratiſche Partei Jahr für Jahr als Redner

zum Kultushaushalt vorſchickte, weil ihr ſeine Anzüglichkeiten recht

waren und ſie ſich darüber doch auf ſeine perſönliche Unbildung

hinausreden konnte, Adolf Hoffmann, bezüglich deſſen am 17. März

—

1916 der Abgeordnete Dr Heß unter dem Beifall des ganzen Hauſes

die Sozialdemokratie bitten mußte, entweder einen anderen Redner

vorzuſchicken oder Hoffmann an gewiſſe geſellſchaftliche Umgangs

formen zu binden: das war der Kulturminiſter nach dem Herzen

der Sozialdemokratie; ſein mehrheitsſozialiſtiſcher Kollege Hähniſch⸗

dachte im Grunde genau ſo wie er, hütete ſich aber, klüger als er,

ſich zu ſchnell zu verbrauchen, und ſo herrſcht er heute noch, während

Ouartalſchriſt“. I. 1920.

2und ſie ſich darüber doch auf eine perſönliche Unbildunghinausreden konnte, Adolf Hoffmann, bezüglich deſſen Amn 17 März1916 der Abgeordnete Dir Heß Unter dem Beifall des Hauſesdie Sozialdemokratie itten mußte, entweder tnen anderen Redner
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Hoffmann ſchon längſt den Weg endereh Stürmer vor ihm gegan⸗
gen iſt Als fachmänniſchen Berater eriefen beide I innigſter Seelen⸗
gemeinſchaft Guſtav Wyneken, ber den ſchon da Notwendigegeſagt wurde

Den erſten U gedachte der UL von einigen Parteigenoſſen
zum Kultusminiſter ernannte Adolf Hoffmann dadurch Zu führen,
daß E eine für das Volk E empfindliche Lebensfrage, wie
die Trennung 2— Kirche und Staat, kurzerhand, Urch Ifaches Dekret löſen wollte. Nur wandte er, um zu ſehen, C

dem Volke bieten könne, die Vorſicht 0 den Plan unächſt ein⸗
mal durchſchwitzen laſſen. Man erfuhr davon amn 18 November
1918; die Verordnung ſollte n Wirkſamkeit reten gleich am April
1919 Schon Am November ging, im Namen dés preußiſchen
Epiſtopates, ein flammender Proteſt des Kardinals Hartmann

dieſen „flagranten Rechtsbruch“ die preußiſche Regierung
Iaun Berlin ab Das An wie ein Mann hinter ſeinen Biſchöfen.
Der Gewaltakt kam nicht zur Ausführung. Hähniſch dementierte;
die Trennung werde allerdings kommen alſo doch! aber
im Einvernehmen mit den kirchlichen S en und mit loyalſter
Rückſichtnahme auf die berechtigten Inte und Empfindungen
auch der kirchlichen Kreiſe — auch! des deutſchen Volkes
Schon wenige Tage darauf erſchien eine wirkliche Verordnung
Hoffmanns; Hoffmann dekretierte am 2 November „Die gei
liche Ortsſchulaufſicht in Preußen iſt von heute ab aufge S.Ahoben  „4 die Uebergabe der Agenden die Kreisſchulinſpektorenmußte bis 31 Dezember 1918 Abgeſchloſſen ſein Wiederum,
gleich Aann 2. Dezember, flammender Proteſt des Kardinals von
Hartmann im Namen des preußiſchen Epiſkopates. Hähniſch wiegelte
ab, ging als Sündenbock un die Wüſte, nicht ohne iſch
vorzuhalten, daß 10 mit allem einverſtanden geweſen ſei, Im Gegen⸗
ſatz ſeinen orten, daß ſich nur um den Privatfleiß ⁰
mann. gehandelt habe Die Ausführung ging dennoch ruhig weiter SI

eine Beleuchtung des Wertes ſozialdemokratiſcher Verſicherungen.
Zur Erläuterung ſei bemerkt, daß M Preußen die vom Staate an
geſtellten geiſtlichen Ortsſchulinſpektoren ihren Einfluß wenig nachder rein techniſchen ud adminiſtrativen Elté ühlbar machten,
und daß die Biſchöfe nur deswegen auf die Beibehaltung der geiſt
lichen Or

Ulaufſicht ſo großen Wert legten, weil ſi

arin das
einzige Keittel ahen, den notwendigen Einfluß der I Ar Ge
währleiſtung eines N religiöſer und ſittlicher Beziehung inwand
eten Ganges Schule ichern Fällt die geiſtliche Ortsſchul⸗
aufſicht, ⁰ muß eben für die Kirche Emn anderer Weg zur Erfüllungdieſer ihrer heiligen Aufgabe gefunden werden. — Noch kur vor
ſeinem Abgange erließ eine andere weittragende Ver
ordnung: Aufhebung des Schulgebetes, der Schulgottesdienſte
und anderer Lernie religiöſer Veranſtaltungen von Seite der

2



Schule der Verpflichtm der S6 kler Aum Beſuche des Gottes.dienſtes oder anderer religiöſer Uebungen, der Teilnahme am Re⸗
ligionsunterrichte, von Hausarbeiten aus dem Gebiete des eli
gionsunterrichtes, der Verpflichtung der Lehrer zur Erteilung desReligionsunterrichtes. lei Am Dezember gab eine der glän2

VI

endſten Verſammlungen der Katholiken M Kölner Bürgerfaal diegebührende Antwort auf dieſen neueſten Vorſtoß im Sinne deratheiſtiſchen Schule. Zugleich tauchte der Gedanke an die Grün⸗
dung einer eigenen Rheiniſchen Republik auf, das „Los⸗von⸗Berlin!“ wollte nicht mehr verſtummen. Das ma Ute die
Gewalthaber zur Vorſicht Kaum war jedoch der „Elefant“ HoffSchule, der Verpflchmt

ö der S 223— um Deinche des Gottes⸗

dienſtes oder anderer religiöſer Uebungen, der Teilnahme am Re⸗

ligionsunterrichte, von Hausarbeiten aus dem Gebiete des Reli⸗

gionsunterrichtes, der Verpflichtung der Lehrer zur Erteilung des

Religionsunterrichtes. Glei

am 4. Dezember gab eine der glän⸗

zendſten Verſammlungen der Katholilen im Kölner Bürgerſ

aal die

gebührende Antwort auf dieſen neueſten Vorſtoß im Sinne der

atheiſtiſchen Schule. Zugleich tauchte der Gedanke an die Grün⸗

dung einer eigenen Rheiniſchen Republik auf, das „Los⸗von⸗

Berlin!“ wollte nicht mehr verſtummen. Das mahnte die

Gewalthaber zur Vorſicht. — Kaum war jedoch der

„Elefant“ Hoff⸗

mann aus dem Porzellanladen entfernt, ſo fuhr der im Amte ver⸗

bliebene Hähniſ

ch

9 fort, mit etwas mehr Pfiffigkeit in denſelben

Bahnen zu wandeln. Erſt Mitte März wurde ein von ihm bereits

am 11. Jänner herausgegebener Erlaß bekannt, durch den an Lehrer⸗

bildungsanſtalten der pflichtmäßige Religio nsunterricht

abgeſchafft wurde. Gleich am 25. März erließ Kardinal v. Hart⸗

mann wiederum einen energiſchen Proteſt gegen die neue Gewalt⸗

maßregel. Mit der Einberufung der deutſchen Nationalverſammlung

und der preußiſchen Landesverſammlung nahm die ſozialdemo⸗

kratiſche Schuldiktatur ein vorläufiges Ende.

Der Hantpf wurde in

die Nationalverſam

ng verlegt.

4. Bayern. Aehnlich war der Gan

g der Dinge in Bayern. ö

Durch die von ihnen gebildeten „Schülerräte“ ließen hier die Draht⸗

zieher zuerſt die Aufhebung des Religionsunterrichtes, ſeine Er⸗

tlärung zum Wahlfach und die Beſeitigung der Verpflichtung zum

Beſuche des Sonntagsgottesdienſtes fordern. Im „Freiſtaate“

Bayern wurde den Lehrern „von oben“ zur Pflicht gemacht, ſich

aller abfälligen Bemerkungen über die Vorgänge in Bayern und

„über die an der Spitze der Bewegung ſtehenden Perſ

onen“ zu

enthalten. Noch

vor der Wahl und Einberufung der Na

tionalver⸗

ſammlung, ſo ließ ſich die ſozialdemokrati

ſche „Münchener Zeitung“

vernehmen, werde man tiefgreifende geſetzgeberiſch Reformen, vor

allem auf dem Gebiete des Schul⸗ und Erziehungsweſens vornehmen.

Im gleichzeitig bekanntgegebenen Programm der proviſoriſchen

Regierung wurde „gleiche Freiheit für die

Schule wie für die

Kirche,

Schaffung eines Volksſchulgeſetzes mit fachmänniſcher Schul⸗

aufſich

t, Uebernahme der Volksſchullaſten auf den Staat“, alſo mit

ſchönen Worten Trennung von Kirche und Staat mit allen

weittragenden Folgen in Ausſicht geſtellt. Die katholiſche Preſſe,

das katholiſche Volk, vor allem die im neuen Staate 5

u beſonderer

Bedeutung gelangten kat

holiſchen Arbeiter wandten ſich machtvoll

gegen die Willkürherrſch

aft einer ſelbſternannten Oligarchie, die

ſich „Re

gierung“ nannte. — In einer Verſammlung des Bezirks⸗

leh

rervereines München traten am 24. November zwei Lehrer für

Orts⸗

die Aufhebung der und der

——

9*

—

—Qaus dem Porzellanladen entfernt, ˙ Uhr der Im Amte verbliebene Hähnif fort, mit mehr Pfiffigkeit in denſelbenBahnen wandeln Erſt Mitte März wurde Enn von ihm bereits4 Jänner herausgegebener Erlaß bekannt, durch den aAn Lehrer⸗bildungsanſtalten der pflichtmäßige Religionsunterrichta  fft wurde Gleich Amn März erließ Kardinal v. Hart⸗
nann wiederum einen energiſchen Proteſt geégen die Gewaltmaßregel. M  (it der Einberufung der deutſchen Nationalverſammlungund der preußiſchen Landesverſammlung nahm die ſozialdemo⸗kratiſche Schuldiktatur Ein vorläufiges EndeDer am Urde nSchule, der Verpflchmt

ö der S 223— um Deinche des Gottes⸗

dienſtes oder anderer religiöſer Uebungen, der Teilnahme am Re⸗

ligionsunterrichte, von Hausarbeiten aus dem Gebiete des Reli⸗

gionsunterrichtes, der Verpflichtung der Lehrer zur Erteilung des

Religionsunterrichtes. Glei

am 4. Dezember gab eine der glän⸗

zendſten Verſammlungen der Katholilen im Kölner Bürgerſ

aal die

gebührende Antwort auf dieſen neueſten Vorſtoß im Sinne der

atheiſtiſchen Schule. Zugleich tauchte der Gedanke an die Grün⸗

dung einer eigenen Rheiniſchen Republik auf, das „Los⸗von⸗

Berlin!“ wollte nicht mehr verſtummen. Das mahnte die

Gewalthaber zur Vorſicht. — Kaum war jedoch der

„Elefant“ Hoff⸗

mann aus dem Porzellanladen entfernt, ſo fuhr der im Amte ver⸗

bliebene Hähniſ

ch

9 fort, mit etwas mehr Pfiffigkeit in denſelben

Bahnen zu wandeln. Erſt Mitte März wurde ein von ihm bereits

am 11. Jänner herausgegebener Erlaß bekannt, durch den an Lehrer⸗

bildungsanſtalten der pflichtmäßige Religio nsunterricht

abgeſchafft wurde. Gleich am 25. März erließ Kardinal v. Hart⸗

mann wiederum einen energiſchen Proteſt gegen die neue Gewalt⸗

maßregel. Mit der Einberufung der deutſchen Nationalverſammlung

und der preußiſchen Landesverſammlung nahm die ſozialdemo⸗

kratiſche Schuldiktatur ein vorläufiges Ende.

Der Hantpf wurde in

die Nationalverſam

ng verlegt.

4. Bayern. Aehnlich war der Gan

g der Dinge in Bayern. ö

Durch die von ihnen gebildeten „Schülerräte“ ließen hier die Draht⸗

zieher zuerſt die Aufhebung des Religionsunterrichtes, ſeine Er⸗

tlärung zum Wahlfach und die Beſeitigung der Verpflichtung zum

Beſuche des Sonntagsgottesdienſtes fordern. Im „Freiſtaate“

Bayern wurde den Lehrern „von oben“ zur Pflicht gemacht, ſich

aller abfälligen Bemerkungen über die Vorgänge in Bayern und

„über die an der Spitze der Bewegung ſtehenden Perſ

onen“ zu

enthalten. Noch

vor der Wahl und Einberufung der Na

tionalver⸗

ſammlung, ſo ließ ſich die ſozialdemokrati

ſche „Münchener Zeitung“

vernehmen, werde man tiefgreifende geſetzgeberiſch Reformen, vor

allem auf dem Gebiete des Schul⸗ und Erziehungsweſens vornehmen.

Im gleichzeitig bekanntgegebenen Programm der proviſoriſchen

Regierung wurde „gleiche Freiheit für die

Schule wie für die

Kirche,

Schaffung eines Volksſchulgeſetzes mit fachmänniſcher Schul⸗

aufſich

t, Uebernahme der Volksſchullaſten auf den Staat“, alſo mit

ſchönen Worten Trennung von Kirche und Staat mit allen

weittragenden Folgen in Ausſicht geſtellt. Die katholiſche Preſſe,

das katholiſche Volk, vor allem die im neuen Staate 5

u beſonderer

Bedeutung gelangten kat

holiſchen Arbeiter wandten ſich machtvoll

gegen die Willkürherrſch

aft einer ſelbſternannten Oligarchie, die

ſich „Re

gierung“ nannte. — In einer Verſammlung des Bezirks⸗

leh

rervereines München traten am 24. November zwei Lehrer für

Orts⸗

die Aufhebung der und der

——

9*

—

—die Nationalverſam n verlegt.

Bayern. Ae nlich war der Gan der Dinge in Bayern.ur die von ihnen gebildeten „Schülerräte“ ließen hier die
5  ieher zuerſt die Aufhebung des Religionsunterrichtes, ſeine Er
klärung Aum ahlfa und die Beſeitigung der Verpflichtung zumSchule, der Verpflchmt

ö der S 223— um Deinche des Gottes⸗

dienſtes oder anderer religiöſer Uebungen, der Teilnahme am Re⸗

ligionsunterrichte, von Hausarbeiten aus dem Gebiete des Reli⸗

gionsunterrichtes, der Verpflichtung der Lehrer zur Erteilung des

Religionsunterrichtes. Glei

am 4. Dezember gab eine der glän⸗

zendſten Verſammlungen der Katholilen im Kölner Bürgerſ

aal die

gebührende Antwort auf dieſen neueſten Vorſtoß im Sinne der

atheiſtiſchen Schule. Zugleich tauchte der Gedanke an die Grün⸗

dung einer eigenen Rheiniſchen Republik auf, das „Los⸗von⸗

Berlin!“ wollte nicht mehr verſtummen. Das mahnte die

Gewalthaber zur Vorſicht. — Kaum war jedoch der

„Elefant“ Hoff⸗

mann aus dem Porzellanladen entfernt, ſo fuhr der im Amte ver⸗

bliebene Hähniſ

ch

9 fort, mit etwas mehr Pfiffigkeit in denſelben

Bahnen zu wandeln. Erſt Mitte März wurde ein von ihm bereits

am 11. Jänner herausgegebener Erlaß bekannt, durch den an Lehrer⸗

bildungsanſtalten der pflichtmäßige Religio nsunterricht

abgeſchafft wurde. Gleich am 25. März erließ Kardinal v. Hart⸗

mann wiederum einen energiſchen Proteſt gegen die neue Gewalt⸗

maßregel. Mit der Einberufung der deutſchen Nationalverſammlung

und der preußiſchen Landesverſammlung nahm die ſozialdemo⸗

kratiſche Schuldiktatur ein vorläufiges Ende.

Der Hantpf wurde in

die Nationalverſam

ng verlegt.

4. Bayern. Aehnlich war der Gan

g der Dinge in Bayern. ö

Durch die von ihnen gebildeten „Schülerräte“ ließen hier die Draht⸗

zieher zuerſt die Aufhebung des Religionsunterrichtes, ſeine Er⸗

tlärung zum Wahlfach und die Beſeitigung der Verpflichtung zum

Beſuche des Sonntagsgottesdienſtes fordern. Im „Freiſtaate“

Bayern wurde den Lehrern „von oben“ zur Pflicht gemacht, ſich

aller abfälligen Bemerkungen über die Vorgänge in Bayern und

„über die an der Spitze der Bewegung ſtehenden Perſ

onen“ zu

enthalten. Noch

vor der Wahl und Einberufung der Na

tionalver⸗

ſammlung, ſo ließ ſich die ſozialdemokrati

ſche „Münchener Zeitung“

vernehmen, werde man tiefgreifende geſetzgeberiſch Reformen, vor

allem auf dem Gebiete des Schul⸗ und Erziehungsweſens vornehmen.

Im gleichzeitig bekanntgegebenen Programm der proviſoriſchen

Regierung wurde „gleiche Freiheit für die

Schule wie für die

Kirche,

Schaffung eines Volksſchulgeſetzes mit fachmänniſcher Schul⸗

aufſich

t, Uebernahme der Volksſchullaſten auf den Staat“, alſo mit

ſchönen Worten Trennung von Kirche und Staat mit allen

weittragenden Folgen in Ausſicht geſtellt. Die katholiſche Preſſe,

das katholiſche Volk, vor allem die im neuen Staate 5

u beſonderer

Bedeutung gelangten kat

holiſchen Arbeiter wandten ſich machtvoll

gegen die Willkürherrſch

aft einer ſelbſternannten Oligarchie, die

ſich „Re

gierung“ nannte. — In einer Verſammlung des Bezirks⸗

leh

rervereines München traten am 24. November zwei Lehrer für

Orts⸗

die Aufhebung der und der

——

9*

—

—Beſuche des Sonntagsgottesdienſtes fordern. Im „Freiſtaate“Bayern Ulrde den Lehrern „von oben“ Ur Pflicht emacht, ſichSchule, der Verpflchmt

ö der S 223— um Deinche des Gottes⸗

dienſtes oder anderer religiöſer Uebungen, der Teilnahme am Re⸗

ligionsunterrichte, von Hausarbeiten aus dem Gebiete des Reli⸗

gionsunterrichtes, der Verpflichtung der Lehrer zur Erteilung des

Religionsunterrichtes. Glei

am 4. Dezember gab eine der glän⸗

zendſten Verſammlungen der Katholilen im Kölner Bürgerſ

aal die

gebührende Antwort auf dieſen neueſten Vorſtoß im Sinne der

atheiſtiſchen Schule. Zugleich tauchte der Gedanke an die Grün⸗

dung einer eigenen Rheiniſchen Republik auf, das „Los⸗von⸗

Berlin!“ wollte nicht mehr verſtummen. Das mahnte die

Gewalthaber zur Vorſicht. — Kaum war jedoch der

„Elefant“ Hoff⸗

mann aus dem Porzellanladen entfernt, ſo fuhr der im Amte ver⸗

bliebene Hähniſ

ch

9 fort, mit etwas mehr Pfiffigkeit in denſelben

Bahnen zu wandeln. Erſt Mitte März wurde ein von ihm bereits

am 11. Jänner herausgegebener Erlaß bekannt, durch den an Lehrer⸗

bildungsanſtalten der pflichtmäßige Religio nsunterricht

abgeſchafft wurde. Gleich am 25. März erließ Kardinal v. Hart⸗

mann wiederum einen energiſchen Proteſt gegen die neue Gewalt⸗

maßregel. Mit der Einberufung der deutſchen Nationalverſammlung

und der preußiſchen Landesverſammlung nahm die ſozialdemo⸗

kratiſche Schuldiktatur ein vorläufiges Ende.

Der Hantpf wurde in

die Nationalverſam

ng verlegt.

4. Bayern. Aehnlich war der Gan

g der Dinge in Bayern. ö

Durch die von ihnen gebildeten „Schülerräte“ ließen hier die Draht⸗

zieher zuerſt die Aufhebung des Religionsunterrichtes, ſeine Er⸗

tlärung zum Wahlfach und die Beſeitigung der Verpflichtung zum

Beſuche des Sonntagsgottesdienſtes fordern. Im „Freiſtaate“

Bayern wurde den Lehrern „von oben“ zur Pflicht gemacht, ſich

aller abfälligen Bemerkungen über die Vorgänge in Bayern und

„über die an der Spitze der Bewegung ſtehenden Perſ

onen“ zu

enthalten. Noch

vor der Wahl und Einberufung der Na

tionalver⸗

ſammlung, ſo ließ ſich die ſozialdemokrati

ſche „Münchener Zeitung“

vernehmen, werde man tiefgreifende geſetzgeberiſch Reformen, vor

allem auf dem Gebiete des Schul⸗ und Erziehungsweſens vornehmen.

Im gleichzeitig bekanntgegebenen Programm der proviſoriſchen

Regierung wurde „gleiche Freiheit für die

Schule wie für die

Kirche,

Schaffung eines Volksſchulgeſetzes mit fachmänniſcher Schul⸗

aufſich

t, Uebernahme der Volksſchullaſten auf den Staat“, alſo mit

ſchönen Worten Trennung von Kirche und Staat mit allen

weittragenden Folgen in Ausſicht geſtellt. Die katholiſche Preſſe,

das katholiſche Volk, vor allem die im neuen Staate 5

u beſonderer

Bedeutung gelangten kat

holiſchen Arbeiter wandten ſich machtvoll

gegen die Willkürherrſch

aft einer ſelbſternannten Oligarchie, die

ſich „Re

gierung“ nannte. — In einer Verſammlung des Bezirks⸗

leh

rervereines München traten am 24. November zwei Lehrer für

Orts⸗

die Aufhebung der und der

——
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ihulhuſpektion Iu jeder Form auf, und die Weiſanimlung ſtellte
ſich einmütig auf den Standpunkt einer auf demokratiſchen rund
ſätzen beruhenden Organifation der Lehrerſchaft, wozu die „Augs

emerkte, daß M einem demokratiſchenburger Poſtzeitung“ promp eitig die Lehrer überStaate das und nicht einſ
die Schule 32Imen habe Man hat ſeitdem auch die Erfahrung
gemacht, daß, ſeit 7der mächtigſte ann des Dorfes“, der Pfarrer,
nicht mehr hinter dem Lehreu ſteht, das Anſehen des Lehrers bei
Kindern und Volk immer mehr m die Brüche geht Am November

6000 Lehrern nd Lehrerinnen, Religions⸗wurde, im Namen
lehrern ud Schulleitern CL Gattungen von Schulen, und von
über 300.000 Jugendfreunden, dem Unterrichtsminiſter Hoffmann

Eeine Vorſtellung eingereicht, In welcher auf die ſchweren Folgen
Eeiner die religiöſe und ſittliche Erziehung gefährdenden überhaſtenden

Schulreformgerade IM gegenwärtigen Augenblick, der die Anſpannung
C religiöfEn nd ſittlichen Kräfte erheiſche, hingewieſen wurde

Gegenüber den Mindeſtforderungen“ der „Schulkommiſ⸗
5⁰ vom 10 Dezember, welcheſion des Zentralarbeiterrate

ſich ungefähr it der etzten Verordnung dolf Hoffmanns un Berlin
deckten, nahm di „Bayeriſche Volkspartei“ die Erhaltung des kon
feſſionellen CharaCU der Volksſchule ud des Religionsunterrichtes
Als eines Pflichtfaches Volks I Mittelſchhilen Iun ihr Programm

1 der Münchener Kultusminiſter Hoffauf — AnI 25 Jänner,
mann den Boden genügen borbereitet glaubte, trat ·Ait einer
Verordnung hervor, durch 96e der Beſuch des Religions⸗
unterrichtes ſänttlichen Schulen, der Eſu Gottesdienſtes
und ſonſtiger religiöf en dem Belieben der Erziehungs⸗
berechtigten. anheim 9egeben wurde Gleich AmM 2 Jänner erließen

Erziehungsberechtigten einen flam⸗die oben erwähnten Lehrer un
eligkeit gegenmenden Proteſt „gegen dieſe Geiſte der eindſ

Religion nd Chriſtentum eingegebene Verordnung“ und forderten
V  Am ſchärfſten ampfe mit len erlaubten Mitteln für die Wah⸗
rung der chriſtlichen Erziehung der Jugend auf An verſchiedenen
Tten Bayerns hat das entrüſtete olk mn der Tat ——,chon zur
des Schulſtreikes gegriffen.

Am Februar wurde „dieſe neue ulturkämpferiſche Gewalt⸗
tat gegen Religion und Kirche Gus rechtlichen und ſittlichen, ſozialen
und erzieheriſchen Gründen“ von den bayerifchen Biſchöfen ach
drücklichſt zurückgewieſen.

aAls Eingriff u das innerbirchliche„Als unerhörte Anmaßung und
En tr 5 bezeichnen, venn von der Staa  ule ausRechtsgebiet müſſ

den Eltern oder ormündern das Recht eingeräumt wird, die IN  E V Om
Beſuche des Gottesdienſtes un ſämtlicher religiöſen Verpflichtunge
alſo 0 ſtreng verpflichtenden Kirchengeboten 3 entbinden. Gewiſſens⸗
konflikte bei vielen Kindern und einem ten Teil der Lehrerwelt, Familien⸗
ſtreitigkeiten, Een loſe Beunruhigung Aun ſeres Volkes und zunehmende ſitt

ind notwendige Folgen dieſEL neuen AM.iche Verwilderung der —.
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Wort.“

anſage gegen Religion und Kirche Runmehr 0  en die Eltern das
Am ſelben Tage wandte ſich Erzbiſchof Faulhaber von Mün⸗

chen un einem herrlichen Hirtenſchreiben die katholiſchenEltern, M. ihnen die chriſtlichen Erziehungsgrundſätze, die Pflichtenkatholiſcher Eltern und das unveräußerliche Recht der Kirche auf die
religiöſe Erziehung der Jugend darzulegen. Mit Kraft wendetſich eine Bewegun
we den Kindern eine freiherrliche ellung gegenüber den Elternweiſen und die Kinder geradezu enteignen will Die Rechte der Eltern aber
ſind unveräußerlich und ſtehen in Bezug auf das Kind höher, als dies Rechté
des Staates Aber er als die der Eltern ſtehen die Gottes.“
Das ahrhundert 1⁰ „ein Jahrhundert der Kinderſchändung“ 5werden. Eltern bder Vormünder, welche eine Willenserklärung Im Sinne
der Verordnung abgeben, werden vom mpfang der Sakramente und vom
kirchlichen Begräbnis ausgeſchloſſen Kinder,g, einen bllen Religions⸗unterricht beſucht aben, werden nicht zur Erſtkommunion und nicht zUuLFirmung zugelaſſen „Rabeneltern, eS über das Herz bringen, ihreKinder von dieſen ſchönſten Feiertagen der Jugend ferne halten, dürfenſich nicht beklagen, ſie ſelber als
Sakramenten ausgeſchloſſen werden.“ ffentliche Sünder von dem hei igen.

Auch die „Bayeriſche Volkspartei“ egté an 31 Jännerféeierlich Verwahrung den diktatoriſchen Erlaß einer bloß pro⸗viſoriſchen Regierung Ern Aehnlich das proteſtantiſche CT
konſiſtorium. Zahlreiche Proteſtverſammlungen, von denen die
IN Februar zu Augsburg abgehaltene mit der meiſterhaftenRede des Domkapitulars Dr Eberle eine der eindrucksvollſten war,gaben der Stimmung des katholiſchen Volkes beredten Ausdruck.
Selbſt der bekannte „Reformkatholik“ Dr Philipp Funk wandte
ſich ſchar gegen den Hoffmannſchen LId „Uns iſt NUL gedientmit .  O  chulen, m denen Menſchen gebildet und ETzogen werden lit
allem, was Im menſchlichen Leben wichtig ſt, alſo auch der Re
ligion“, der Hoffmannſche Erlaß
dem Unglauben aus 1· Iu Wirklichkeit die Schule

Am 25. Mai veröffentlichten die bayeriſchen iſchöfe eine
herrliche „Denkſchrift über das Schulweſen“, I welcher die
klaren Grundſätze der Kirche vor jeder Verdunkelung ge  Utz und
die Forderungen des katholiſchen Volke  8 kurz dargelegt und ein⸗
gehend begründet werden Dieſe Forderungen, die wir hier der
Kuürze halber allein wiedergeben können, ſind＋ Der onfef tonelle harakter der Volksſchulen, der Haupt⸗ſchule Pte der Fortbi dungsſchule muß gewahrt elben. Demgemäß mußdie Lehrerausbildung eine onfeſſionelle ſein; 2 U und Lehrordnung,Lehr⸗ und Leſebücher, wie Schulbüchereien ürfen nichts enthalten, wasdem konfeſſionellen Charakter der Schule zuwider väre; der Kirche und
den katholiſchen Eltern muß das Recht zugeſtanden werden, PrivatſchulenUn. Anſtalten 3u errichten und 31¹ erhalten, U Mur auf dem Gebiete derPolksſchulen, der mittleren und höheren Schulen, ſondern auch mn  Be
reiche der Kleinkinderflege, des Hortweſens, der Jugendpflege und Jugend⸗fürſorge; die konfeſſionellen Unterrichts— und Erziehungsſtiftungen ind
I ſchützen und un ihrem Beſtande wie in ihrer 3 erhalten



24 Der ſchulplanmäßige, konfeſſionelle Religionsunterricht muß
geſetzlich anerkannt elben als Haupt Uund Pflichtfach ſowohl Iu der
VolksHaupt und Fortbildungsſchule, als auch uin en Mittelſchulen und

höheren Lehranſtalten Dabei iſt grundſätzli eſtzuhalten Daß der KKirche
das Recht der Anordnung, der Leitung und Aufſicht Uſteht bezüg lich des
Lehrplanes, der Lehrmitte Bücher), der Methode und der religiöſen Uebun
gen; daß ohne 11Bevollmä tigung niemand Religionsunterricht
erteilen ann und daß allein der Kirche zukommt, die OnlS8S10 CanoOntCa

3 erteilen und ebenſo wieder U entziehen. LLI Der Kirche kommt das
Mitaufſichtsrecht 3 über die ganze religiös— ſittliche Erziehung

der Schule arausergeben ich als Folgerungen: Der Religions⸗
rer Katechet) muß ollberechtigtes Mitglied des Lehrerkollegiums (Lehrer⸗rates), EL Pfarrer 9E ſetzliches Mitglied der Ortsſchulbehörde ſein In den
Landgemeinden dürfte wohl auch die Uebertragung des Vorſitzes IN der

Ortsſchulbehörde an den Pfarrer empfehlenswert ELcheinen.) Der Biſchof
Aber bder ern von ihm beauftragter Geiſtlicher iſt jederzeit berechtigt, vont
Geiſte der Schule und vom Stande der ErziehungIN geeigneter Weiſe Kennt⸗
is 3¹¹ lehmen Begründeten Be  Ee  E der kirchlichen Behörden über
er gegen QAuben und Sitten Unterrichtund Erziebung iſt virk—

ſame Abhilfe geſetzli 5 garantieren. Die kirchlichen Behörden haben
das e die Abberufung von Lehrkräften ſordern, deren Wirkſamkeit

der Schule Glaube und Sitte gefährdet.
Auf den gemeinſamen Hirtenbrief der bayeriſchen iſchöfe und

auf die herrlicheede Erzbiſchof Faulhabers auf dem Münchener
Katholikentag wird in anderem Zuſammenhangezurückzukommen ſein

Bericht 24  ber die Erfolge derkãtonen.
Von Peter 1  1  0O, roſeſſor in Ried DO.⸗Oe.).

Kundgebungen zur Miſſionsfrage.
Der Heilige Vater Benedikt erließ nach vatikaniſchen

dungen ene Enzyklika über das Miſſionsweſen, IMN der beſonderes
Gewicht auf die Heranbildung eines eingeborenen Klerus und die
Errichtung von Prieſterſeminarien für die Eingeborenen mit glei
zeitiger, vertiefter, ſprachlicher und wiſſenſchaftlicher Schulung der Miſ
ſionäre gelegt wird Die Miſſionäre werden eindringlicher Weiſe
angewieſen, ſich ausſchließlich von geiſtlichen und keiner 2

Weiſe von
nationalen oder materitellen 150

ntereſſen eiten 5  1 laſſen Die Be
tonung des natibnalen Momentes hat eute beſondere Bedeutung
und iſt wohl erſter Linie geéegen jene gerichtet, die QAus nationalen

Gründen die Ausſchaltung der deutſchen Miſſionare anſtreben, obgleich
ſie zugeben müſſen, daß dadurch der katholiſchen Miſſionsſache elne

lefe Uun. geſchlagen wird
Zu dieſer rage liegen nunmehr auch andereKundgebungen vor,

die für die eutſchen Miſſionäre faſt Ur  eg ſehr ehrend ſind Zwei
davon tammen aus ina, die Ene von dem Apoſtoliſchen V  ikar von
OTKanſu, Eenem Belgier, die andere QAus Peking; zwei weitere a

den Vereinigten Staaten und dGus Italien. Den Wortlaut dieſer Pr O⸗


